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Als der Regierungsrat am 13. Januar 1886 protokollaris� festhielt, es sei wüns�ens-
wert, «au� für das Fa� der deuts�en Spra�e eine ähnli�e Einri�tung zu tref-
fen, wel�e ni�t nur den Studierenden der betreffenden Fakultätssektion, sondern 
au� Studierenden anderer Fakultäten und insbesondere den Lehramts-Kandidaten 
Gelegenheit bieten würde, ihre Kenntnisse und Fertigkeiten im Gebrau�e der Mut-
terspra�e zu vermehren», konnte er ni�t ahnen, dass si� diese Einri�tung 125 
Jahre später als eine der grössten der Universität Züri� und der ganzen deuts�-
spra�igen Germanistik präsentieren würde. Das Institut, dem zunä�st ein einzi-
ger Raum in der Pedellwohnung des ETH-Gebäudes und dann das Wartezimmer 
neben dem Senatszimmer zugewiesen worden war, füllt mi�lerweile ein grosses 
mehrstö�iges Gebäude und hat mehrere Dependancen im Umkreis der Universi-
tät. Ursprüngli� no� ni�t einmal mit einem Ordinariat ausgesta�et, umfasst es 
nunmehr, die vielen Dri�mi�elprojekte eingere�net, über 150 Mitarbeitende.

Es bietet si� an, die damit gegebene Vielfalt aus Anlass des 125-jährigen Jubi-
läums zur Darstellung zu bringen – ni�t in Form einer Ges�i�te des Deuts�en 
Seminars, seiner Abteilungen und Lehrstühle, sondern in Form eines Überbli�s 
über das gegenwärtige Spektrum an Zugängen zu Phänomenen der Spra�e und 
Literatur. Unter dem Titel Lieblingsstü�e sind in diesem Bu� rund 100 kurze Bei-
träge versammelt. Sie widmen si� Texten oder Auss�ni�en, Begriffen, Themen 
oder Berei�en, wel�e die am Deuts�en Seminar fors�end, lehrend und adminis-
trativ Tätigen besonders faszinieren. Das Porträt, das hier entsteht, ergibt si� aus 
den vielerlei Face�en, in denen si� die Gegenstände wie die Methoden zeigen. Es 
möge als Momentaufnahme ein zuglei� individuelles und repräsentatives, infor-
matives und anregendes Bild germanistis�en Arbeitens im frühen 21. Jahrhundert 
vermi�eln. 

Zahlrei�e Personen haben geholfen, diesen Band vorzubereiten, den Ums�lag 
zu entwerfen, die Texte zu redigieren und zu setzen: Anna Büs�ing, Sibylle Dorn, 
Béatrice Fleiner, Andi Gredig, Christa M. Haeseli und Martina Läubli. Ihnen allen 
sei herzli� gedankt.

Züri�, im Juli 2011
Ch. K., B. N.

Vorwort
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D’Jährliflügetdahi!
 Josiane Aepli

1984 su�te das DS dur� ein Inserat im Tages Anzeiger eine Halbtagssekretärin für 
die Professoren Peter von Ma� und Mi�ael Böhler. An der Uni Bern ha�e i� be-
reits Vorlesungen besu�t und dort Hermann Burger und Peter von Ma� gehört. 
Fasziniert sog i� den Stoff auf und begann mi�, von der Kunst her kommend – 
i� arbeitete seit den 70er Jahren in Solothurn im Kunstmuseum –, immer mehr für 
die Literatur zu interessieren. So s�i�te i� meine Bewerbung los und wurde ge-
meinsam mit Anna-Kathrein Frey, für die si� die Professoren Urs Herzog und Rolf 
Tarot ents�ieden, eingestellt. Anna-Kathrein und i� teilten das Büro und waren 
zuständig für Lehrveranstaltungen und Exkursionen, tippten die Vorlesungen und 
bereiteten die Papers (damals no� mit Spiritus-Umwälzmas�ine) vor. 

Professor Mi�ael Böhler s�a�e si� bald einen persönli�en Computer an 
und instruierte mi� über das Wordstarprogramm. Es erlei�terte die Arbeit, denn 
erstmals konnten die Vorlesungen gespei�ert und auf grossen Diske�en abgelegt 
werden. Die forms�öne Olive�i hingegen, die Mi�ael Böhler mir für seine Tätig-
keiten – privat – zur Verfügung stellte, konnte nur wenige Seiten spei�ern. Das DS 
arbeitete damals mit IBM-Kugelkopf-Mas�inen, die sehr harte Tastaturans�läge 
ha�en. Damals wurden die Texte no� vom Chef auf kleine Tonbändli gespro�en 
und dann eingetippt. Mit Interesse tippte i� die grossen Bu�projekte von Peter 
von Ma�. Unvergessli� bleibt das Bu� über den Liebesverrat in der Literatur. 

Später s�a�e si� das DS die ersten Macs an, die einen s�le�ten kleinen Bild-
s�irm ha�en mit grüner S�ri. Mein Arbeitspensum konnte i� ein Jahr später 
ausweiten, da Professor Alois Haas von der Mediävistik eine Sekretärin su�te. 
Voraussetzung für diesen Job war das s�nelle Erfassen von Texten dur� Steno, 
wel�es mir in einer Klosters�ule in den 60er Jahren eingetri�tert worden war. 
Also lernte i� im Proseminar von Alois Haas mi�elho�deuts�, tippte alle seine 
Aufsätze und Bü�er, die o mit Lateinis� und Grie�is� gespi�t waren und 
anfangs den Computer mit grie�is�en Wörtern herausforderten. 

Wir ha�en unser Institut an der Rämistrasse 74. Da wir alle auf dem 1. Sto� ar-
beiteten, kannten si� Mitarbeitenden des DS gut, eins�liessli� der Nordisten und 
Linguisten. Die sehr s�ma�hae Riesen-Paella bei den alljährli�en Sommerfes-
ten der Studierenden bleibt in guter Erinnerung. Ha�en wir ein unlösbares Problem 
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in der EDV, hus�ten wir kurz zu einem findigen Assistenten –, was dessen Chef, 
Professor Si�a, nervte. Vielen Studierenden der 90er Jahre werden die Exkursionen 
na� Bayern, Südtirol, Südfrankrei�, ins Elsass, Wallis etc. unvergessli� sein. Der 
S�reiberin bleibt die Besteigung der Oswald von Wolkenstein-Burg lebha prä-
sent. Hä�en wir ni�t einen Profibergsteiger unter den Studierenden gehabt, wer 
weiss, wie die Ges�i�te geendet hä�e… 

Viele Emeritierungen erfolgten in meiner Zeit, so die Rü�tri�e von Wolfgang 
Binder, Hans Wysling, Urs Herzog, Alois Haas, Peter von Ma�, Mi�ael Böhler, 
Ueli Stadler und Paul Mi�el. Jedes Mal war es ein Abs�iednehmen von einer Zeit 
mit Besu�en in Vorlesungen, Seminarien und Kolloquien, die mir einen eigenen 
Zugang zur Literatur vers�a�en. 

In den letzten Jahren hat das DS eine grosse Verwandlung dur�lebt: die Germa-
nistik und der Zugang zur Literaturwissens�a haben si� verändert, das Institut 
ist sehr viel grösser geworden, viele Fors�ungsprojekte sind inzwis�en dem In-
stitut anges�lossen, der administrative Apparat hat si� verkompliziert, die Stu-
dierenden haben andere Bedürfnisse, die Vers�ulung hat si� dur�gesetzt, und 
meine Arbeit hat si� vom Inhaltli�en ins Administrative verlagert. Die Tätigkeit 
wird stark dur� den grossen Emailverkehr und dur� die Computerarbeit be-
stimmt. 

Interessant war die jahrelange Bes�äigung mit Literatur, die Zusammenarbeit 
mit dem Literaturhaus Züri� und der Präsidialabteilung der Stadt Züri�, die viel 
besu�ten Poetikvorlesungen, die Vorlesungen – von Wolfram Binder bis zu Karl 
Wagners S�lüsselerlebnissen mit österrei�is�en Autoren. Während einer unver-
gessli�en Exkursion in die Ukraine und na� Oberösterrei� zur Heimat von Stif-
ter und Bernhard ergaben si� au� Kontakte mit ukrainis�en Autoren. 

Im Laufe meines Lebens haben si� viele Bü�er in meiner Wohnung eingenistet, 
die gelesen und ungelesen auf meine Pensionierung warten, wenn i� mi� wieder 
mehr auf Inhaltli�es einlassen kann und das eingeführte Bologna-System verab-
s�ieden darf. 
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Text und Zeitli�keit in  
Goethes An Schwager Kronos
Daniel Alder

Ein Gedi�t mit dem programmatis�en Titel An S�wager Kronos denkt über das 
Phänomen Zeit na�. Der Go� Kronos personifiziert die Zeit und verfügt über sie. 
Nun wird Kronos mit dem A�ribut «S�wager» genauer bestimmt. «S�wager» in 
der Zeit um 1774 ist ein polysemis�es Nomen: einerseits bezei�net es wie heute 
eine Verwandts�asbeziehung, andererseits umgangsspra�li� den Postillion, 
den Kuts�enführer. Da das lyris�e I� in der Kuts�e sitzt und seine Reiseerfah-
rungen darstellt, sind beide Bedeutungen mitzudenken. Wer tatsä�li� über die 
Zeit verfügt, ob der überirdis�e Go� Kronos oder der irdis�e Postillion Kronos, 
bleibt offen. Das A�ribut «S�wager» bestimmt den Kronos ni�t genauer, sondern 
weist auf eine semantis�e Mehrdeutigkeit hin. 

Für den Postillion Kronos spri�t, dass er bestimmt, wie das lyris�e I� in der 
Kuts�e die Umgebung wahrnimmt. Lässt er wie in der ersten Strophe die Kut-
s�e den Berg hinunter gleiten, spult si� im Bewusstsein des I�s ein rasanter Film 
ab: «Fris�, den holpernden / Sto�, Wurzeln, Steine den Tro� / Ras� in’s Leben 
hin ein.» (V.6–9) Daktylen dur�ziehen die Verse und sorgen au� rhythmis� für 
eine Bes�leunigung. Ganz anders die folgende Strophe: Der Weg führt bergauf, 
die Wahrnehmung verlangsamt si�, Sekunden dehnen si� zu Minuten aus: «Nun, 
s�on wieder? / Den erathmenden S�ri� / Mühsam Berg hinauf.» (V.9–11) Hier be-
stimmt der Tro�äus den Rhythmus, wird poetologis� zum «erathmenden S�ri�», 
der die Wahrnehmung ents�leunigt und auf die Anstrengung hinweist.

Für den Go� Kronos spri�t, dass die Reise in der letzten Strophe im Orkus en-
det. Das lyris�e I� gibt seinem Gefährten Anweisungen, wie er ihre Ankun an-
kündigen soll: «Töne S�wager dein Horn / Rassle den s�allenden Trab / Dass der 
Orkus vernehme: ein Fürst kommt, / Drunten von ihren Sizzen / Si� die Gewaltigen 
lü�en» (V.37–41) Die Zeit im Diesseits dur�dringt die Zeit im Jenseits. 

Vieles spri�t somit dafür, dass der «S�wager» zuglei� Postillion und Go�, dass 
das Gedi�t zuglei� Reiseberi�t und allegoris�e Lebensreise ist. Eine Konnota-
tion in «Kronos» bestätigt diesen Sa�verhalt. Der Vokal o bildet die graphis�e 
und phonemis�e Basis des Nomens. Dieses o glei�t nun ikonis� einer Uhr. Die 
Uhr als bekannteste Metonymie der Zeit weist auf den Go� der Zeit. Die beiden o 
glei�en aber au� den Rädern der Kuts�e, wel�e metonymis� auf den Postillion 
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verweisen. Er bestimmt die Ges�windigkeit der Räder, kann bes�leunigen und 
ents�leunigen.

Der Rhythmus wie in der ersten Strophe ausgestellt und die Ikonizität der S�ri 
wie in «Kronos» ausgestellt weisen auf die Zeitli�keit des eigenen Mediums hin. 
Während der Rhythmus die syntagmatis�e Linearität betont, wird in der S�ri 
als Ikon diese Linearität ausgeblendet. An S�wager Kronos erörtert folgli� die Zeit 
ni�t nur aus einer philosophis�en Perspektive, sondern au� aus einer poetolo-
gis�en. Das Gedi�t bezieht si� auf die Zeitli�keit des Gedi�tes, wird auto-re-
ferentiell. 

Kronos wandelt si� zu Klopsto�. Eine K-Alliteration hält die beiden Eigenna-
men zusammen. Zudem ist der Vokal o jeweils zweifa� präsent. Diese formalen 
Äquivalenzen werden brisant, wenn man berü�si�tigt, dass Klopsto� Goethe 
kurz vor der Nieders�ri des Gedi�tes in Frankfurt besu�t ha�e. Goethe beglei-
tete seinen Freund ans�liessend ein Stü� des Weges na� Karlsruhe, ma�te kehrt 
auf halbem Weg und s�rieb auf dem Rü�weg in der Postkuts�e An S�wager 
Kronos. Klopsto� ist allgemein bekannt dafür, dass er den freien Rhythmus in der 
deuts�en Literatur etablierte. Damit gestaltete er die syntagmatis�e Zeit innerhalb 
der Lyrik neu. Klopsto� wird zu Kronos, zu einer Personifikation der rhythmi-
s�en Zeit. Das Gedi�t ist somit mindestens drei Instanzen gewidmet, dem Postil-
lion Kronos, der das lyris�e I� zurü� na� Hause bringt und ihn die Zeit erfahren 
lässt, dem Go� Kronos, der irdis�e und überirdis�e Zeit miteinander verbindet, 
und Klopsto� als Kronos, der einen neuen Umgang mit Zeit in der Lyrik etabliert.
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«So glitzerte der Traum»
Ursula Amrein

Die bei der Poststelle Fraumünster in Züri� aufgegebene Karte datiert vom 
29. Dezember 1936. «Die besten Weihna�tsgrüsse» steht auf der Vorderseite. Am 
unteren Rand zieht si� die S�ri über ein Bild, das ein biedermeierli�es Idyll 
vergegenwärtigt. Ein vers�neites Gäss�en, gesäumt von einfa�en Häusern, liegt 
im Dämmerli�t. Kerzens�ein, helle Fenster, halbgeöffnete Türen und ein Sternen-
himmel beleu�ten die Szenerie. Ein Weihna�tsmann verteilt Ges�enke, begleitet 
von einem kindli�en Engel mit blondem Haar, hellem Kleid und Flügel�en. Spiel-
sa�en und ein Weihna�tsbaum zeugen von der himmlis�en Bes�erung. Gli�er 
auf den Dä�ern und den S�neeverwehungen lässt die Karte silbrig glitzern. 

«So glitzerte der Traum des Arthur Aronymus», s�rieb Else Lasker-S�üler an 
Leopold Lindtberg und kritzelte auf den no� freien Platz: «Sehr lieber verehrter 
Maëstro, i� lag krank. Endli� wird es besser gehn. War krank.» Lindtberg ha�e in 
Züri� am 19. Dezember 1936 die Uraufführung ihres S�auspiels Arthur Aronymus 
und seine Väter inszeniert. Eine Aufführung in Deuts�land war undenkbar. S�on 
1932 ha�e der Völkis�e Beoba�ter die für das Manuskript mit dem Kleist-Preis aus-
gezei�nete Autorin als «knabenha-dürre» Verfasserin einer «hebräis�en Poesie» 
verhöhnt, die «uns Deuts�e» in ihrem «Jüdis�-allzu-Jüdis�en» ni�ts angehe. An 
der bedeutendsten Exilbühne nun sollte mit der Inszenierung ein Idyll aufleben, 
wie es die Karte an Lindtberg zeigt. Do� ni�t erst im verspäteten Weihna�tsgruss 
erweist si� dieses Idyll als flü�tiges Traumgebilde.

Inszeniert als Weihna�tsmär�en, das vor dem Hintergrund einer antisemitis�en 
Pogromstimmung die Vision der Zusammengehörigkeit von Juden und Christen 
entwarf, wurde die Aufführung zur Provokation, zumal weitere Vorstellungen über 
die �ristli�en Fes�age angesetzt waren. «Das Bekenntnis Else Lasker-S�ülers zur 
konfessionellen Toleranz in Ehren», ihr «Winken mit dem Holzs�legel» indes sei 
übertrieben, kritisierte die Neue Zür�er Zeitung. Damit vers�wand das Stü� vom 
Spielplan. «I� s�rieb mein S�auspiel mit einem Bleisti, und ni�t mit einem 
Mens�enfresserkno�en», konterte Lasker-S�üler und verlangte eine Gegendar-
stellung. Nie würde sie es wagen, si� «im Gastlande politis� zu betätigen». Rein 
poetis� sei ihr S�auspiel, beteuerte sie und beharrte auf einem Di�tungsver-
ständnis, das sie au� vor der Fremdenpolizei re�en musste, ha�e ihr die Kritik 
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do� den Stempel der unerwüns�ten «Tendenzliteratur» aufgedrü�t. Dass aber 
diesem Beharren auf die Eigengesetzli�keit der Kunst au� ein Moment des Wi-
derstands innewohnte, das wusste sie genau. Und no� in der Dokumentation ihrer 
Ohnma�t s�rieb sie gegen den Terror an. «I� lebte in meinem S�auspiel wie in 
einer kleinen Welt, die dann golden aufstieg um s�uldlos an der abnormen Lage 
der realen Welt zu zerbersten.»

1939 musste sie die S�weiz verlassen. Siebzigjährig, mi�ellos und herzkrank 
sah sie si� zur Emigration na� Palästina gezwungen, wo sie im Januar 1945 in 
völliger Vereinsamung starb. Es vergingen no�mals dreizehn Jahre, bis si� die 
Neue Zür�er Zeitung zur Veröffentli�ung ihres Briefes ents�loss und ihn in den 
Kontext einer sentimentalisierenden Erinnerung an die angebli� exzentris� welt-
fremde Di�terin rü�te. Verklärt zur «grössten Di�terin, die Deuts�land je ha�e», 
wurde sie na�trägli� zur Versöhnungsfigur stilisiert, die «das Jüdis�e und das 
Deuts�e in einer lyris�en Inkarnation» vereinigte.

Die im Ar�iv au�ewahrte Postkarte erzählt eine andere Ges�i�te Sie spri�t 
ni�t von einer Aussöhnung, vielmehr von der Auslös�ung einer Existenz in der 
Sonderung des «Jüdis�en» vom «Deuts�en» und «Christli�en». «Mein S�au-
spiel eine Fuge Traurigkeit», konstatierte Else Lasker-S�üler damals an anderer 
Stelle und verwarf alle Festlegungen. «Wer bin i�? Wasser mit Geyers�rei. Feinste 
Suppe aus dem Universum. Hier alle no� in Maskerade und besoffen. I� offen 
und ehrli� wie stets, aber im unbürgerli�en Sinn. Wurde gestern 1 000 u. 3 Jahre – 
Hängen sie die Spiessbürger alle am Birnbaum auf. Jussuf Abigail.» 
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Dystopie
Mi�ael Anderma�

Friedri� Dürrenma�s Erzählung Der Winterkrieg in Tibet (Stoffe I–III, 1981) handelt 
im Dri�en Weltkrieg. Gezeigt wird eine utopis�e Welt, die es in dieser Form ni�t 
gibt. Da Groteske, S�re�en und Gewalt Dürrenma�s Erzählung dominieren, ge-
hört der Text zur Ga�ung der Anti-Utopie oder Dystopie.

In Dürrenma�s Dystopie ist das hö�ste und weitläufigste Gebirgssystem der 
Welt, der Himalaya, auf bizarre Weise zum Kriegss�auplatz von Söldnerarmeen 
geworden. Auf den Eisgipfeln wird erbi�ert gekämp; das Gebirge ist ausgehöhlt 
und von einem unübersi�tli�en Labyrinth von Stollen dur�zogen. Zivilisation 
und Moral sind ausser Kra gesetzt, es herrs�t die Barbarei und vor allem eins: das 
Töten. Da niemandem klar ist, wer überhaupt der Feind ist, und eigene und fremde 
Truppen austaus�bar sind, ist das Ganze ein sinnloser Leerlauf der Verni�tung, 
eine gigantis�e Tötungsmas�ine.

Dürrenma�s Winterkrieg in Tibet ist zu lesen als Antithese innerhalb der Tradition 
der Gebirgsutopie. Während früher – etwa in Albre�t von Hallers Die Alpen (1732) 
oder Friedri� S�illers Wilhelm Tell (1804) – bessere Mens�en einer besseren Gesell-
s�a im hehren Gebirge lebten, zerfleis�en si� jetzt in Dürrenma�s kriegeris�em 
Gebirgslabyrinth androide Monster. Einer der mordenden Söldner ist Dürrenma�s 
Hauptfigur, sein I�-Erzähler; er präsentiert si� mit waffen- und werkzeugartigen 
Armprothesen als verstümmelte Mens�enmas�ine im Rollstuhl.

Zuglei� findet die in der Romantik entwi�elte Allegorisierung des Berges als 
Autopoiesis in Dürrenma�s Winterkrieg einen grotesken Na�hall. Wie Ludwig 
Tie� im Runenberg (1804) oder E.T.A. Hoffmann in den Bergwerken zu Falun (1819) 
thematisiert au� Dürrenma� mit seiner Berg-Erzählung das S�reiben und die 
Sinnsu�e, aber wie anders sieht das in seiner Dystopie aus. Dürrenma� lässt seinen 
Söldner als einzigen Überlebenden im labyrinthis�en Bergesinnern vereinsamen, 
analog zu den romantis�en Einzelgängern à la Tie� und Hoffmann. In der Ein-
samkeit beginnt der Kriegsinvalide im Rollstuhl die Wände der Stollen mit seiner 
metallenen Griffel prothese vollzukritzeln: «[…] nun bes�reibe i� die Wände des 
grossen Hauptstollens […], eine Zeile zweihundert Meter lang, dann rolle i� zu-
rü� und wieder eine zweihundert Meter lange Zeile; so bringe i� es auf sieben 
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zweihundert Meter lange Zeilen untereinander […]; auf jeder Wand sieben zwei-
hundert-meter-zeilige Ins�rien. Man wird dabei zum Stilisten.»

Gegen S�luss des Textes wird den Leserinnen und Lesern klar, dass das Bu�, 
das sie gerade lesen, aus ni�ts anderem als den Aufzei�nungen des Söldners be-
steht. Dürrenma� beendet seine Erzählung mit einer Herausgeberfiktion. In einem 
text philo logis�en Anhang lässt er Wissens�aler erörtern, wie die im vorliegen-
den Bu� edierten Texte im Bergesinnern aufgefunden wurden und was von diesen 
zu halten sei. Spätestens an dieser Stelle mündet Der Winterkrieg in Tibet ironis� in 
eine Satire, tragen do� die aufgerufenen philologis�en Autoritäten die ni�t sehr 
s�mei�elhaen spre�ende Namen «Stirnknall», «de la Poudre» und «Teilhard 
von Zähl».

Neben der offenen Verspo�ung der Philologie besteht Dürrenma�s Ironie da-
rin, dass über die fiktive Kommentierung die Relevanz seiner Erzählung in Frage 
gestellt ist. Während der Söldner-Erzähler unbes�eiden davon überzeugt ist, dass 
seine Aufzei�nungen im Bergesinnern für die Ewigkeit ges�rieben sind und zu-
künigen Besu�ern aus andern Welten «das S�i�sal der Mens�heit» erklären 
würden, ma�t der fiktive kritis�e Anhang deutli�, dass die Ins�ri von den 
Fors�ern nur unzurei�end verstanden wird. Die magistrale Deutung, der Sekun-
därtext, lässt die Bedeutung des primären Textes im Na�hinein erlös�en. – Dys-
topien speisen si� von der Hoffnung, es möge ni�t eintreffen, was sie herau�e-
s�wören.
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Populäres Wissen
Jennifer Baden

1889 ers�eint in der G. J. Gös�en’s�en Verlagshandlung als erster Band der 
Sammlung Gös�en eine Auswahl von Klopsto�s Oden. Die kleinformatigen, ein-
heitli� und einprägsam gestalteten Bänd�en gehen auf den «Plan zu einer neuen 
bildenden Volksbibliothek» des Verlagsangestellten E. Waiblinger aus dem Früh-
jahr 1887 zurü� (Verlagsar�iv). Mit Bd. 11, einer Bearbeitung von A. F. Möbius’ 
Astronomie (1890) geht das Programm zu kurzen Darstellungen aus vers�iedens-
ten Fa�gebieten über. Die Ausri�tung des Verlagsprofils auf Wissens�a und 
Wissensvermi�lung verstärkt si� in den folgenden Jahren, was au� den Ausbau 
der Sammlung Gös�en forciert. Nun wird die Reihe in Verlagsreklamen als «Unser 
heutiges Wissen in kurzen, klaren, allgemeinverständli�en Einzeldarstellungen» 
deklariert; «in engem Rahmen, auf streng wissens�ali�er Grundlage und unter 
Berü�si�tigung des neuesten Standes der Fors�ung bearbeitet, soll jedes Bänd-
�en zuverlässige Belehrung bieten» und die Sammlung als Ganze s�liessli� – so 
der quasi enzyklopädis�e Anspru� – «eine einheitli�e, systematis�e Darstel-
lung unseres gesamten Wissens bilden».

Au� das im 19. Jahrhundert ho� aktuelle Wissensfeld der nordis�-germani-
s�en Mythologie findet Eingang ins Programm der Sammlung Gös�en sowie in 
eine Vielzahl anderer Publikationen, die um die Jahrhundertwende diesen For-
s�ungsgegenstand «gemeinverständli�» oder «populär» darzustellen su�en. Die 
Begeisterung für alles ‹Nordis�e› ist besonders im deuts�en Kaiserrei� gross, 
und darauf reagiert au� der Bu�markt. Friedri� Kauffmanns Deuts�e Mytho-
logie (1890) hat als Bd. 15 einen bedeutenden Platz in der Sammlung Gös�en. Aus 
Verlagsnotizen geht hervor, dass die Verantwortli�en das Programm bald um eine 
nordis�e Mythologie ergänzen wollen, wohl ohne Kenntnis der zwangsläufig si� 
ergebenden Übers�neidungen. S�liessli� löst 1906 Eugen Mogks Germanis�e 
Mythologie die Kauffmann’s�e Darstellung ab. Im Zusammenhang mit Honorar-
verhandlungen für eine Neuauflage erklärt Mogk, er habe den Band für die Samm-
lung Gös�en nur in der Hoffnung übernommen, «dass dur� die weite Verbreitung 
Ihrer He�en die no� vielfa� herrs�enden fals�en Ansi�ten über die ger-
manis�e Religion am besten bekämp werden könnten» (Mogk an Gös�en’s�e 
Verlagshandlung, 5. 4. 1913). Mogk wendet si� damit au� gegen die zahlrei�en 
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Popularisierungen mythologis�en Wissens, die den Stand der Fors�ung ignorier-
ten. Gerade eine erfolgrei�e Verbreitung allerdings würde Mogks eigene Ansi�-
ten ebenfalls zu «populärem» Wissen ma�en – freili� in anderem Verständnis.

Das Epitheton «populär» ist in vers�iedenen historis�en und spra�li�en 
Kontexten sehr heterogen verwendet worden. An das semantis�e Potential und 
die vielfältigen Konnotationen des Wortes knüpfen si� in meinem Dissertations-
projekt eine Reihe von Fragen, die hier nur angedeutet werden können. Wird das 
vermi�elte Wissen in den diversen Mythologie-Darstellungen explizit als «popu-
lär» inszeniert, oder wird im Gegensatz dazu eine Verbindung zum Populären oder 
zur Populärwissens�a vermieden? Der Verlag verwendet die Bezei�nung ab-
wertend, um die Sammlung Gös�en explizit von sogenannter «populärer Literatur» 
zu distanzieren. Trotz des teils elitären Anspru�s, der au� in der materiellen Ge-
staltung der Bänd�en zum Ausdru� kommt, kann als Ziel der Reihe denno� die 
Popularisierung von Wissen bes�rieben werden.

Konzeptionalisierungen von (populärem) Wissen, unabhängig davon, ob und 
wie Verlage und Autoren diese selbst explizieren, sind Teil des übergeordneten Er-
kenntnisinteresses meiner Studie. Die Frage, unter wel�en Bedingungen und auf 
wel�e Weise unters�iedli�e Darstellungen der nordis�en Mythologie populäres 
Wissen konstituieren und inszenieren, geht von der in neueren Fors�ungsansät-
zen etablierten Auffassung aus, dass Popularisierungsprozesse weder hierar�is�e 
no� einseitige Wissenstransfers darstellen. In dem komplexen Konstituierungspro-
zess populären Wissens spielt neben unters�iedli�en Diskursivierungen au� die 
Materialität eine bedeutende Rolle, was am Beispiel der Sammlung Gös�en sowie 
anderer zeitgenössis�er Reihen und Texte gezeigt wird.
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«ds Grossvaters� Brilla»
Gabriela Bart

«Ds Grossvaters� Brilla» – diesen und andere besitzanzeigende Ausdrü�e höre 
i� seit meiner Kindheit, jedes Mal wenn i� in den Ferien im Löts�ental im Kan-
ton Wallis – meiner «zweiten Heimat» – weile. Der possessive Genitiv ist in der 
Löts�entaler Mundart heute no� im alltägli�en Gebrau�. Dabei handelt es si� 
um eine Konstruktion, die in der übrigen Deuts�s�weiz kaum mehr verwendet 
wird. In der Zuger Mundart – meiner Alltagsspra�e – kenne i� zum Beispiel nur 
Ersatzfügungen im Dativ, um das besitzanzeigende Verhältnis auszudrü�en: «em 
Grossvater sini Brülle» oder «d Brülle vom Grossvater». Wallis und Zug stehen hier 
als Beispiel für zwei Regionen der S�weiz, in denen unters�iedli�e syntaktis�e 
Konstruktionen gebrau�t werden, um dasselbe auszudrü�en.
 Die Syntax, der Satzbau, ist au� ein Teilberei� der Dialektologie, der Mundart-
fors�ung. Es gibt bereits umfangrei�e Darstellungen der Laut- und Formenlehre 
der s�weizerdeuts�en Dialekte sowie ihres Worts�atzes. Fors�ungen, die den 
Satzbau betreffen, sind hingegen selten. Um die dialektalen Besonderheiten im syn-
taktis�en Berei� zu erfors�en, wurde im Jahr 2000 an der Universität Züri� mit 
dem Projekt eines Syntaktis�en Atlas der deuts�en S�weiz (SADS) begonnen, der 
no� in Bearbeitung ist. Die Possessivkonstruktionen sind eine sol�e dialektale Be-
sonderheit. Auf der einen Seite des Löts�bergtunnels benutzen die Dialektspre�er 
den Dativ («em Grossvater sini Brülle»), auf der anderen Seite am Südportal den 
Genitiv («ds Grossvaters� Brilla»). 
 S�on seit längerer Zeit bes�äige i� mi� mit den Possessivkonstrukti-
onen und habe sie von vers�iedenen Bli�winkeln her untersu�t. Mit der Zu-
sammenstellung der spra�historis�en Entwi�lung, der quantitativen und geo-
graphis�en Auswertung der Daten des SADS und einer direkten Befragung im 
Löts�ental konnten die Possessivkonstruktionen im S�weizerdeuts�en, deren 
Auretenshäufigkeiten und räumli�e Distribution aufgezeigt werden. Daneben 
habe i� erste, die Variation steuernde Parameter bestimmt. Es galt in erster Linie 
festzustellen, wel�e Possessivkonstruktionen im S�weizerdeuts�en überhaupt 
vorkommen, ob sie regionale Ers�einungen sind und Areale bilden. Der Kanton 
Freiburg bildet beispielsweise ein interessantes Areal; dort verwenden die Dialekt-
spre�er eine einzigartige Mis�konstruktion: «em Grossvaters Brülle». Wie hat 


